

    
        
          Lunas letzte Wahl

        

        
        
          Der Mondwolf und die verborgene Macht, Volume 1

        

        
        
          Laura Dutton

        

        
          Published by Laura Dutton, 2026.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      LUNAS LETZTE WAHL

    

    
      First edition. May 21, 2026.

      Copyright © 2026 Laura Dutton.

    

    
    
      Written by Laura Dutton.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  


Inhaltsverzeichnis

Title Page

Copyright Page

Lunas letzte Wahl (Der Mondwolf und die verborgene Macht, #1)

PROLOG

Der Mond wählt das Ritual

Schon vor dem Rudel gebrochen

Der Preis für ihre Verteidigung

Asche im Cottage

Die Ein-Mond-Stille

Der Heiler, den sie noch brauchen

Der Name im Hauptbuch

Botschaften im unteren Marktsegment

Unterhalb des Ratssaals

Die Lüge zwischen Gefährten

Was ihre Mutter beschützte

Blutprozess

Der Alpha außerhalb des Zeltes

Der Prozess der Stimme

Das Geständnis des Alphas

Feuer im Lagerhaus

Die Moonseal-Forderung

Lunas letzte Wahl

Keine Krone ohne Wahrheit

Auserwählt unter ihrem eigenen Mond

EPILOG

Sign up for Laura Dutton's Mailing List


[image: ]
Lunas letzte Wahl

––––––––
[image: ]

Der Mondwolf und die verborgene Macht

Laura Dutton

Copyright © 2026Laura Dutton
Alle Rechte vorbehalten.
Kein Teil dieses Buches darf ohne vorherige schriftliche Genehmigung des Autors in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln – elektronisch, mechanisch, durch Fotokopieren, Aufzeichnen oder auf andere Weise – reproduziert, in einem Datenabfragesystem gespeichert oder übertragen werden, mit Ausnahme von kurzen Zitaten in Rezensionen oder anderen nichtkommerziellen Nutzungen, die nach dem Urheberrecht zulässig sind.

Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder Produkte der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.

INHALTSVERZEICHNIS

Inhaltsverzeichnis

PROLOG

Der Mond wählt das Ritual

Schon vor dem Rudel gebrochen

Der Preis für ihre Verteidigung

Asche im Cottage

Die Ein-Mond-Stille

Der Heiler, den sie noch brauchen

Der Name im Hauptbuch

Botschaften im unteren Marktsegment

Unterhalb des Ratssaals

Die Lüge zwischen Gefährten

Was ihre Mutter beschützte

Blutprozess

Der Alpha außerhalb des Zeltes

Der Prozess der Stimme

Das Geständnis des Alphas

Feuer im Lagerhaus

Die Moonseal-Forderung

Lunas letzte Wahl

Keine Krone ohne Wahrheit

Auserwählt unter ihrem eigenen Mond

EPILOG

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

PROLOG

[image: ]


In der Nacht, bevor mein Alpha mich gebrochen hat, glaubte ich noch, dass Nützlichkeit eine Frau schützen könnte.

Das war ein törichter Glaube.

Ich hätte es besser wissen müssen. Emberfall liebte keine nützlichen Frauen. Es nutzte sie aus, bis ihre Hände zitterten, bis ihre Rücken sich beugten, bis ihre Namen nur noch ausgesprochen wurden, wenn jemand Hilfe brauchte.

Meine Mutter war nützlich gewesen.

Nun lag sie unter einem Mondstein-Grabstein am Osthang begraben, und die Hälfte des Rudels machte sich nicht die Mühe, sich an ihren Namen zu erinnern.

Orlena Ashvale.

Mondheilerin. Fieberheilerin. Bewahrerin alter Lieder. Ehefrau eines in Ungnade gefallenen Mannes. Mutter zweier Kinder, die zu früh lernen mussten, dass die Gnade des Rudels ihren Preis hat.

Ich war eines dieser Kinder.

Mit vierundzwanzig war ich alt genug, um Grausamkeit zu erkennen. Alt genug, um zu lächeln, wenn ranghohe Wölfe mir Befehle statt Dank erteilten. Alt genug, um den Kopf zu senken, wenn Ratsälteste vorbeigingen, selbst wenn mein Wolf die Zähne fletschen wollte.

Mein Name war Nyra Solenne Ashvale.

Zweiter Heiler des Emberfall-Pakets.

Tochter von Bram Ashvale, dem ehemaligen Beta, dem niemand mehr traute.

Die Schwester von Tovan Ashvale, der immer noch glaubte, dass man Scham mit Fäusten heilen könne.

Und an jenem kalten Morgen war ich nur das Heilermädchen, das ausgesandt wurde, um vor dem Mondwahlritual Silberblätter zu sammeln.

Der Wald war vom nächtlichen Regen nass. Kiefernnadeln klebten an meinem Rocksaum. Nebelschwaden zogen dünn und weiß zwischen den Bäumen entlang, wie Geister, die vergessen hatten, wo sie begraben lagen. Über mir ragten die Mondrückenberge dunkel gegen den blasser werdenden Himmel empor.

Das Gebiet um Emberfall sah immer schön aus, bevor es seine Zähne zeigte.

Schwarze Klippen. Silberner Fluss. Zedernrauch steigt von den Dächern der Dörfer auf. Wölfe streifen vor Tagesanbruch über die Bergrücken. Eine Landschaft, die Barden in ihren Winterhallen besingen.

Sie sangen nie über die Gesetze.

Niemals sangen sie von den Gemeindebänken, die höher als die Knie des Durchschnittsbürgers waren.

Sie sangen nie darüber, wie eine Familie in Ungnade fallen und nie wieder aufstehen darf.

Ich kniete neben einem Silberblattstrauch und schnitt die Stängel mit meinem Kräutermesser sauber ab. Meine Finger waren steif vor Kälte, aber ich kannte die Arbeit. Über der Wurzel abschneiden. Der Erde danken. Die Blätter in Leinen wickeln, bevor die Sonne sie berührte.

Das hatte mir meine Mutter beigebracht.

„Pflanzen hören Stolz“, pflegte sie zu sagen. „Wölfe auch. Sei vorsichtig mit beiden.“

Ich war sechzehn, als sie starb.

Alt genug, um sich den Fieberschweiß vom Hals zu waschen. Zu jung, um zu verstehen, warum Elder Mirrows Gesicht sich verhärtete, als die Boten des Rates zu spät mit der Medizin eintrafen, die eigentlich vor Mitternacht hätte da sein sollen.

Offiziell starb meine Mutter an der Grenzkrankheit.

Inoffiziell starb sie, während sie auf Hilfe von Menschen wartete, die sie jahrelang geheilt hatte.

So war Emberfall eben.

Ein hochgeborener Krieger schnitt sich in die Hand, und drei Heiler flohen.

Die Frau eines in Ungnade gefallenen Heilers erkrankte an hohem Fieber, woraufhin der Rat die Einhaltung der Vorschriften überprüfte.

Ich verstaute das Silberblatt in meiner Tasche und stand auf. Mein Körper war schlank, nicht zerbrechlich, obwohl mich manche gern als zart bezeichneten, weil ich keine Kriegerklinge trug. Ich war 1,68 Meter groß, hatte die Hände einer Heilerin, die Beine einer Läuferin und einen Rücken, den sich mein Vater oft weicher gewünscht hätte.

Meine schwarzen Locken waren zu einem Zopf geflochten, der mir den Rücken hinunterfiel und mit abgenutztem Leder zusammengebunden war. Mein Schal war aus dunkelblauer Wolle und an der Schulter doppelt geflickt. Meine Augen, so hatte meine Mutter einmal gesagt, waren bernsteingrün wie altes Waldglas.

Das Rudel sah meine Augen und erinnerte sich an die meines Vaters.

Sie sahen meinen Namen und erinnerten sich an seine Schande.

Bram Ashvale hatte einst an der rechten Hand des Alpha gestanden. Beta. Schildbruder. Kriegsberater. Ein Mann, dem der Rang in die Knochen eingraviert war.

Dann kamen die Todesfälle an der Grenze.

Dann folgte die Anhörung im Stadtrat.

Dann begann das Geflüster.

Fehlentscheidung.

Fehlerhafter Befehl.

Dem Blut von Ashvale kann man die Macht nicht anvertrauen.

Ich war noch ein Kind, als sie unser Familienwappen von der Mauer in Emberhall entfernten. Ich erinnere mich noch gut an das Geräusch, als die Eisenstifte herausgezogen wurden.

Kleine Geräusche können ein Leben zerstören.

Hinter mir knackte ein Zweig.

Mein Wolf regte sich unter meiner Haut.

Seraq war von Natur aus ruhig, aber niemals schwach. Sie hob den Kopf in mir, ihre Augen waren bernsteinfarben und wachsam.

„Frieden“, flüsterte ich.

Aus den Bäumen ertönte eine junge Männerstimme: „Wenn du schon so früh anfängst, Selbstgespräche zu führen, Schwester, wird Mirrow mir die Schuld geben.“

Tovan trat mit einem aufgesetzten Grinsen zwischen zwei Kiefern hervor. Mit neunzehn Jahren war mein Bruder ein unruhiger, kraftloser Junge. Er hatte die Größe unseres Vaters, den eigensinnigen Mund unserer Mutter und das Temperament eines Wolfes, der in einem verschlossenen Zimmer geboren wurde.

Seine Trainingskleidung war abgenutzt. Seine dunklen Locken waren vom Nebel feucht. Ein frischer blauer Fleck zierte seinen Kiefer.

Ich habe es mir angesehen.

Er schaute weg.

„Tovan.“

„Das ist nichts.“

„Das sagen Männer, wenn sie wollen, dass Frauen aufhören zu fragen.“

Er trat gegen einen Stein. „Ich habe Sparring gemacht.“

"Mit wem?"

„Niemand, der etwas taugt.“

Das bedeutete, dass jemand in der Rangliste geführt wurde.

Ich band das Leinenbündel zu und trat näher. „Haben sie etwas gesagt?“

Sein Kiefer verkrampfte sich.

Das war Antwort genug.

„Sie sagen immer etwas“, murmelte er. „Sie denken, weil Vater den Kopf senkt, müssen wir alle kriechen.“

„Unser Vater senkt den Kopf, weil er weiß, wie eine Strafe des Rates aussieht.“

„Unser Vater senkt den Kopf, weil sie ihn gebrochen haben.“

Die Worte trafen umso härter, weil sie wahr waren.

Ich blickte durch die Bäume zum Dorf. Dünner, grauer Rauch stieg aus dem Schornstein unserer Hütte auf. Vater musste jetzt wach sein. Er wachte immer vor Tagesanbruch auf, obwohl er keinen Ehrenplatz mehr hatte. Waldhüter mussten nicht wie Betas früh aufstehen, aber alte Gewohnheiten ließen sich schwerer ablegen als der Rang.

„Kämpft heute nicht“, sagte ich.

Tovan lachte einmal. „Heute? Das ganze Rudel wird sich versammeln, um zuzusehen, wie Alpha Riven seine geliebte Luna auswählt, und du willst, dass ich sanft bin?“

„Ich will dich lebend sehen.“

Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, aber nur für einen kurzen Moment. „Du sagst das so, als wären das unterschiedliche Dinge.“

„In dieser Gruppe sind sie.“

Das Mondwahlritual ereignete sich nur einmal pro Generation, es sei denn, das Schicksal wurde ungeduldig.

Unser Alpha, Riven Kaelorn Drayke, regierte Emberfall seit drei Jahren. Er war neunundzwanzig, kampferprobt, unverheiratet und wurde von jeder hochgestellten Familie mit einer heiratsfähigen Tochter beäugt. Heute Nacht, im Schein des Vollmonds, sollte er seiner Luna einen Namen geben.

Jeder wusste, wen der Stadtrat wollte.

Seris Veyne.

Von edlem Blut. Silberhaarig. Seit ihrer Kindheit für Zeremonien ausgebildet. Nichte von Maeron Veyne, dem Oberhaupt des Rudelrats.

Sie würde neben Riven stehen wie eine gemeißelte Mondstatue. Poliert. Korrekt. Abgenommen.

Die Menge würde jubeln.

Der Stadtrat würde lächeln.

Die alten Familien würden gut schlafen.

Und ich würde mich in der Nähe der Heilerstation aufhalten und Mondwurzeln zermahlen, falls irgendeine adlige Dame vor Aufregung in Ohnmacht fallen sollte.

Das war mein Platz.

Nahe genug, um bedient zu werden.

Weit genug entfernt, um keine Rolle mehr zu spielen.

Tovan griff nach meiner Tasche. „Ich werde sie tragen.“

„Ich kann Kräuter mit mir führen.“

"Ich weiß."

Er hat es trotzdem genommen.

Ich ließ ihn gewähren, denn Stolz war manchmal einfach nur Liebe, für die es keinen sicheren Zufluchtsort gab.

Wir gingen gemeinsam den Hang hinab. Der Wald lichtete sich, als das Dorf in Sicht kam. Emberfall lag im Tal wie eine alte Krone aus Rauch, Stein und dunklem Holz. Schieferdächer. Schmale Gassen. Wachtürme. Heiße Quellen, die nahe dem zentralen Hügel dampften. Die Emberhalle erhob sich über alles außer dem Alpha-Haus.

Das Alpha-Haus beobachtete uns vom Bergrücken aus.

Es war aus schwarzem Stein und Wintereiche erbaut, mit hohen Fenstern, die dem Mondaufgang zugewandt waren. Riven lebte dort allein, sofern man einen Mann, der von Wachen, Beratern und alten Geistern umgeben war, überhaupt als allein bezeichnen konnte.

Ich hatte ihn nur einmal behandelt.

Vor zwei Jahren, nach einem Grenzkonflikt nahe Ashen Ridge, kam er mit Blut am Ärmel und einer Rippenwunde ins Heilhaus. Er bat nicht um Trost. Männer wie er taten das selten. Sie verharrten regungslos und ertrugen den Schmerz.

Ich erinnerte mich eher an seine Augen als an die Wunde.

Sturmblau. Zuerst kalt. Dann stechend mit etwas, das ich nicht benennen konnte, als ich seine Haut berührte, um die Schnittwunde zu reinigen.

Seraq war in diesem Moment still in mir geworden.

Keine Angst.

Hören.

Riven hatte mich so angesehen, als hätte er auch etwas gehört.

Da fuhr Elder Mirrow ihn an: „Entweder blutest du auf meinem Boden oder du setzt dich hin, Alpha. Steh nicht wie eine verfluchte Statue in meiner Tür.

Er setzte sich.

Ich habe ihn genäht.

Er dankte Mirrow.

Ich nicht.

Damit hätte die Sache erledigt sein sollen.

Größtenteils war es das.

Nur manchmal, im Untermarkt, in der Emberhall oder auf den Übungsplätzen, spürte ich seinen Blick, bevor ich ihn sah. Schwer. Messend. Verschwunden, sobald ich mich umdrehte.

Ein törichtes Mädchen hätte davon träumen können.

Ich war in dieser Hinsicht nicht töricht.

Die Alphas suchten in den Töchtern von Ashvale keine Liebe.

Sie suchten nach Problemen.

Am Dorfrand verlangsamte Tovan seinen Schritt. Eine Gruppe junger Krieger stand am Wassertrog. Ihr Lachen verstummte, als sie uns sahen. Einer von ihnen, Paresk Veyne, hob das Kinn.

Er war Seris' Cousin. Stolz, wie es Männer eben tun, die den Mut von ihrem Familiennamen geerbt und ihn fälschlicherweise für ihren eigenen gehalten haben.

„Na ja“, rief er. „Der Welpe des Heilers hat das Training überlebt.“

Tovans Hand zog den Riemen meiner Umhängetasche fester zu.

Ich berührte sein Handgelenk. „Nein.“

Paresk lächelte. „Vorsicht, Ashvale. Deine Schwester wird dich mit Beruhigungstee vollpumpen und es Tapferkeit nennen.“

Die anderen lachten.

Mir stieg die Hitze in den Nacken. Ich ging weiter.

Das war noch etwas, was ich früh gelernt hatte. Wenn man auf jede Beleidigung reagierte, bestand das ganze Leben nur noch aus Antworten.

Tovan rührte sich nicht.

„Tovan“, sagte ich leise.

Paresk trat näher. „Nun gut. Hör auf deine Schwester. Es geht deiner Familie gut, wenn sie gehorcht.“

Die Luft veränderte sich.

Mein Wolf richtete sich so heftig auf, dass mir das Zahnfleisch schmerzte.

Tovan drehte sich um.

Bevor er etwas sagen konnte, drang eine andere Stimme über die Straße.

„Krieger, die Heiler verspotten, sollten beten, dass sie niemals einen brauchen.“

Garran Holt stand nahe der Stufen der Waffenkammer, die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt. Hauptmann der Grenztruppen. Einunddreißig. Eine Narbe ziert sein Kinn. Geduldige Augen, denen kaum etwas entging.

Paresk erstarrte. „Kapitän.“

„Trainingsplatz“, sagte Garran. „Jetzt.“

„Wir waren nur –“

"Jetzt."

Die jungen Krieger zogen mit steifen Rücken und gekränktem Stolz fort.

Tovan sah so wütend aus, als könnte er Steine ​​zerspringen lassen. „Ich brauchte keine Rettung.“

„Nein“, sagte Garran. „Man brauchte das richtige Timing.“

Ich nahm Tovan meine Tasche wieder ab, bevor er sie nach jemandem werfen konnte. „Danke, Captain.“

Garrans Blick wurde weicher. „Nyra.“

Er war einer der wenigen ranghohen Wölfe, die meinen Namen benutzten, ohne dass es wie eine Schuld klang. Wir waren in der Nähe derselben Trainingsplätze aufgewachsen, bevor mein Vater fiel und Garran an die Macht kam. Danach hat er nie so getan, als kenne er mich nicht.

Diese Art von Loyalität könnte in Emberfall gefährlich werden.

„Du hattest wohl einen anstrengenden Tag“, sagte er.

„Für alle.“

Sein Blick wanderte zu dem zentralen Hügel. „Für manche mehr als für andere.“

Ich wusste, was er meinte. Das Mondwahlritual war nicht bloß romantische Verführung im Mondschein. Es ging um Politik. Handelsrouten. Blutlinien. Die Macht des Rates. Wer saß am Alpha-Feuer? Wer genoss als Erster Schutz, wenn der Winter hart wurde?

Die Luna sollte das Herz des Rudels sein.

In Emberfall war sie zu einem weiteren vom Rat bestätigten Siegel der Autorität geworden.

Garran senkte die Stimme. „Haltet euch heute Abend von den einflussreichen Familien fern.“

Ich warf ihm einen trockenen Blick zu. „Ich bin ein Heiler. Hochadelige Familien erinnern sich nur an mich, wenn sie bluten.“

„Genau das bereitet mir Sorgen.“

Bevor ich fragen konnte, was er gehört hatte, läutete eine Glocke vom Heilungshaus.

Drei klare Noten.

Mirrow wollte mich.

Niemand ignorierte Elder Mirrow Thane. Nicht einmal der Tod, wenn die Geschichten stimmten.

Ich überließ Tovan Garran, obwohl mein Bruder sich davon verraten fühlte, und schlug den Weg des Heilers ein.

Das Heilhaus lag nahe den Kräutergärten, niedrig und langgestreckt, Rauch stieg aus dem Apothekerkamin auf, und helle Vorhänge waren von den Fieberzimmern zurückgebunden. Es war der einzige Ort in Emberfall, wo der Rang weniger zählte als der Puls.

Weniger.

Nicht nichts.

Ein Ratsmitglied mit Husten erwartete trotzdem das beste Bett.

Eine Küchenmagd in den Wehen bekam das warme Brot, wenn es niemand Wichtiges brauchte.

Das habe ich gehasst.

Ich habe trotzdem dort gearbeitet.

Drinnen lag ein Duft von Lavendel, Bitterwurzel, frisch gewaschener Wäsche und altem Schmerz in der Luft. Regale säumten die Wände. Bündel getrockneter Kräuter hingen von den Dachbalken. Auf dem zentralen Tisch wartete eine Reihe von Mondschalen auf die Zeremonie des Abends.

Älteste Mirrow stand über ihnen, ihren Stock an einem Arm eingehakt, und ihr Blick war so finster, dass er Baumrinde hätte schälen können.

„Du bist zu spät“, sagte sie.

„Ich sammelte Silberblatt.“

„Du hast dich mit dem Ärger angelegt.“

„Tovan stritt sich. Ich wollte die Beerdigungskosten verhindern.“

Mirrow grunzte. Sie war klein, stämmig und hatte silbergeflochtenes Haar mit Augen so dunkel wie nasse Erde. Sie hatte meine Mutter vor mir ausgebildet. Sie hatte sie auch begraben. Das machte unsere Bindung zart an Stellen, die keiner von uns berührte.

„Dein Bruder wird eines Tages einen Speer beißen“, sagte sie.

„Nicht, wenn ich ihn zuerst beiße.“

„Gut. Familie sollte nützlich sein.“

Nützlich.

Schon wieder dieses Wort.

Ich habe das Silberblatt härter auf den Tisch gelegt, als ich eigentlich wollte.

Mirrow bemerkte es. Ihr entging nichts.

Ihr Blick wanderte über mein Gesicht und dann hinunter zu der Stelle unterhalb meines linken Schlüsselbeins. Mein Schal verdeckte sie, aber ich wusste, wonach sie suchte.

Das halbmondförmige Muttermal.

Das Mondsiegel, so nannte es meine Mutter, als ich klein war. Sie pflegte zwei Finger darauf zu legen und Gebete zu flüstern, die ich nie ganz gelernt habe.

Nach ihrem Tod hat Bram mir gesagt, ich solle nicht darüber sprechen.

Mirrow hat mir gesagt, ich solle es nicht zeigen.

Deshalb habe ich es abgedeckt.

Wie Trauer.

Wie Wut.

Wie die meisten Wahrheiten in Emberfall.

„Hat es letzte Nacht wehgetan?“, fragte Mirrow.

Ich erstarrte. „Was?“

„Spiel nicht den Unwissenden, Kind. Ich habe dich besser ausgebildet.“

Ich blickte zu den leeren Fieberbetten. „Ein bisschen.“

"Wie viel?"

„Genug, um mich aufzuwecken.“

Ihr Mund verzog sich zu einem schmalen Grat.

„Warum?“, fragte ich.

Sie wandte sich wieder den Mondschalen zu. „Vollmonde bringen alte Spuren wieder zum Vorschein.“

„Das ist keine Antwort.“

„Das ist das Geschenk, das ich verschenke.“

Ich hasste es, wenn Ältere das taten. Sie nannten Schweigen Weisheit, weil sie lange genug gelebt hatten, um damit durchzukommen.

Bevor ich noch mehr Druck ausüben konnte, öffnete sich die Tür und Liora Fencrest kam mit einem Arm voll gefalteter Zeremonientücher herein.

„Sagt mir, dass mich hier jemand liebt“, sagte sie. „Denn die Veyne-Frauen haben mich schon sechsmal dieselbe silberne Schärpe anstecken lassen, und wenn sie mich wieder rufen, werde ich vielleicht eine davon einnähen.“

Wider Willen musste ich lächeln.

Liora war Wärme in einem Ort, der Kälte verbreitete. Zierlich, mit strahlenden Augen, kupferbrauner Haut und kastanienbraunen Locken, die mit Messingperlen verziert waren. Sie arbeitete als Näherin, Botin und Sammlerin jedes Geheimnisses, das törichte Menschen in der Nähe von Stoffen aussprachen.

Mirrow schnaubte. „Wenn ihr schon Adlige ermorden wollt, dann tut es nach dem Ritus. Ich brauche heute ruhige Hände.“

Liora ließ das Tuch auf eine Bank fallen und sah mich an. Ihr Lächeln verschwand.

„Du siehst aus, als hättest du in einem Fluss geschlafen.“

„Liebe Worte von meiner liebsten Freundin.“

„Lügen hebe ich mir für meine Kunden auf.“

Sie kam näher und drückte meine Hand. Eine einfache Berührung. Eine, die nötig war.

Draußen regte sich das Dorf immer mehr. Karren fuhren. Glocken läuteten. Krieger riefen Befehle in der Nähe des Dorfplatzes. Die heutige Zeremonie brachte alle in Bewegung.

Das Mondwahlritual.

Die Zukunft von Alpha Riven.

Seris Veynes Triumph.

Eine weitere Nacht, in der Emberfall so tun würde, als segne der Mond das, was die Mächtigen bereits beschlossen hatten.

Mirrow reichte mir einen Steinmörser. „Zermahle die Mondwurzel. Langsam. Wenn du sie zerdrückst, wird der Geruch stechend.“

Ich habe es genommen.

Die Arbeit gab mir Halt. Das hatte sie schon immer getan.

Als meine Mutter starb, habe ich Schüsseln gespült.

Als mein Vater seinen Rang verlor, sortierte ich Fieberkräuter.

Als Frauen flüsterten, dass sich keine anständige Familie an das Blut von Ashvale binden würde, lernte ich, wie man Knochenbrüche richtet.

Die Hände des Heilers zitterten nicht lange.

Liora lehnte sich an den Tisch. „Seris ist schon angezogen. Weiße Seide. Silberne Kämme. Ihr Kinn ist hoch genug, um den Mond zu begrüßen, bevor wir anderen es tun.“

„Dafür wurde sie erzogen“, sagte ich.

„Das galt auch für Pfauen. Ich traue ihnen immer noch nicht in einen Gemüsegarten.“

Mirrow stieß ein lautes Lachen aus.

Ich zerdrückte die Mondwurz. Ihr sauberer, kühler Duft stieg zwischen uns auf.

Einen Moment lang ließ ich mich atmen.

Dann öffnete sich die Außentür wieder.

Der Raum hatte sich verändert, bevor ich aufblickte.

Manche Einflüsse traten wie das Wetter ein.

Riven Drayke stand im Türrahmen.

Alpha von Emberfall.

Groß. Dunkelhaarig. So breit gebaut, dass er schmal wirkte. Sein schwarzer Frack war mit alten silbernen Spangen verschlossen. Eine Narbe zog sich über seine rechte Augenbraue. Seine sturmblauen Augen wanderten einmal durch den Raum, über Mirrow, über Liora, dann blieben sie auf mir ruhen.

Der Stößel erstarrte in meiner Hand.

Seraq hob ihren Kopf in mir.

NEIN.

Nicht jetzt.

Nicht er.

Rivens Gesicht verriet nichts. Das tat es selten. Doch sein Blick wurde schärfer, und für einen seltsamen Moment schien der Raum zwischen uns erdrückend dünn.

Mirrows Stimme drang durch das Labyrinth. „Wenn du im Sterben liegst, Alpha, setz dich. Wenn nicht, versperr mir nicht den Weg.“

Liora blickte auf das Tuch hinunter, aber ich sah, wie sich ihre Augen weiteten.

Riven trat ein. „Ältester Thane.“

Alte Manieren. Alphastimme.

Er hielt einen versiegelten Befehl hoch.

Mirrow nahm es, las es und fluchte leise vor sich hin. „Der Rat wünscht sich zusätzliche Beruhigungstränke auf der Sternenfallwiese.“

„Für die Zuschauer“, sagte Riven.

„Aus Nervosität oder aus Schuldgefühlen?“

Seine Mundwinkel bewegten sich beinahe. Kein Lächeln. Etwas Kälteres.

„Der Stadtrat hat sich nicht dazu geäußert.“

Sein Blick wandte sich wieder mir zu.

Ich zwang mich, den Blick zu senken, nicht aus Angst, sondern weil ein zu langes Anstarren eines Alphas als Herausforderung, Einladung oder Dummheit aufgefasst wurde. Nichts davon wollte ich.

Dennoch spürte ich seinen Blick.

„Nyra Ashvale“, sagte er.

Mein Name klang in seinem Mund zu deutlich.

Ich schaute auf. „Alpha.“

Es folgte eine Pause. Klein. Seltsam.

Dann sagte er: „Du wirst als Heiler an dem Ritus teilnehmen?“

„Wie befohlen.“

Ein finsterer Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Nicht alle Befehle sind klug.“

Ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte.

Mirrors Augen verengten sich.

Liora hörte auf, so zu tun, als würde sie nicht zuhören.

Riven schien sich selbst zu besinnen. Sein Kiefer verhärtete sich. „Sorge dafür, dass die Tränke zubereitet sind.“

„Das werden sie sein“, sagte ich.

Er neigte den Kopf und ging.

Die Tür schloss sich hinter ihm.

Einen Moment lang herrschte Stille.

Dann flüsterte Liora: „Nun.“

Mirrow wandte sich mir zu. „Hast du irgendetwas gespürt?“

Die Frage kam zu schnell. Zu direkt.

Ich umfasste den Stößel. „Ich spürte, wie mein Alpha einen Raum betrat.“

„Das habe ich nicht gefragt.“

„Nein“, sagte ich. „Das ist es, was ich beantworte.“

Der Spiegel starrte mich lange an.

Draußen ging die Sonne über Emberfall auf und berührte die Dächer, die Wachtürme und die hohen Fenster des Alpha-Hauses. Das ganze Dorf erstrahlte, als wäre es gesegnet.

Ich wusste es besser.

Segen kam nicht immer sanft.

Manchmal kamen sie wie ein Urteil.

Manchmal hatten sie Zähne.

Liora griff nach dem gefalteten Tuch und schüttelte es aus. „Das wird eine lange Nacht.“

Ich blickte auf die Tür, die Riven hinter sich geschlossen hatte.

Der Schmerz unterhalb meines Schlüsselbeins pulsierte einmal.

Alt. Tiefgründig. Unerwünscht.

„Ja“, sagte ich.

Mirrow schob mir die Schale mit Mondwurz näher. „Dann arbeite.“

Das habe ich also getan.

Denn das war ich, bevor sich alles veränderte.

Nyra Solenne Ashvale.

Zweiter Heiler.

In Ungnade gefallene Tochter.

Nützliches Mädchen.

Die letzte Person in Emberfall, die unter dem Vollmond von Bedeutung hätte sein sollen.

Ich wusch mir die Hände, band meine Locken zurück und betrat den Morgen im Healing House.

Dann griff ich nach den Mondkräutern.
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Der Mond wählt das Ritual
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Bei Sonnenuntergang würde jeder Wolf in Emberfall wissen, wer seine Luna sein sollte.

Das war es, was alle immer wieder sagten.

Natürlich nicht mir gegenüber. Niemand sprach von einer Zweiten Heilerin aus der Ashvale-Linie und erwähnte dabei Kronen, Bande oder Monde, die irgendetwas bestimmten. Man sprach zu mir von Fiebertränken. Von zerrissenen Säumen. Von den zitternden Händen eines nervösen Kindes. Vom empfindlichen Magen eines Ratsältesten nach zu viel Zeremonienwein.

Das war sicherer.

Das war mein Platz.

Im Heilhaus herrschte seit dem Morgen ein reger Betrieb. Schüsseln klapperten auf den Steintheken. Lehrlinge huschten zwischen den Regalen umher. Dampf stieg aus Kupferkesseln auf, in denen Mondwurz, Silberblatt und weiße Brennnessel zu beruhigenden Tränken köchelten.

Der Älteste Mirrow stand im Mittelpunkt des Geschehens, klein wie ein Dorn und doppelt so scharf.

„Nyra“, fuhr sie ihn an, „diese Schüssel ist für die Alpha-Plattform, nicht für die normalen Bänke.“

"Ich weiß."

„Dann markiere es.“

„Es ist markiert.“

„Mit einem Faden könnte selbst ein blinder Welpe daneben schießen.“

Ein junger Lehrling erstarrte neben dem Wäscheschrank.

Ich nahm die Schale zurück, band einen Streifen blauen Stoff um ihren Henkel und stellte sie zu den anderen. „So. Königlich anmutend.“

Mirrows Mundwinkel zuckten. „Werde nicht vor Mittag schlau. Das bringt den Tag auf dumme Gedanken.“

Der Lehrling senkte den Kopf, um ein Lachen zu unterdrücken.

Das sah auch Mirrow. „Und du. Hör auf zu grinsen
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